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„Was erzählen Sie mir da?” 

„Nichts als Tatſachen.“ 

„Herr von Schreewen tft... —“ 

„. „ nicht nur verheiratet, ſondern ſogar der Gatte 
einer außergewöhnlich ſchönen Frau, die als Künſtlerin 
Be 1 Namen hatte. Vielleicht ſogar mehr 
a as.“ 

„Wie nannte fie ſich denn auf der Bühne?“ 

„Saſcha Varena.“ 

„Kenne ich. Natürlich habe ich Saſcha Varena in ver⸗ 
ſchiedenen Rollen hier in Berlin geſehen. Sie hat mir ſo 
gefallen. Aber keine Ahnung, daß dieſer Herr von 
Schreewen, mit dem ich täglich zuſammenkomme, eine ſo 
intereſſante Frau beſitzt. — Ja, hören Sie mal Ryſſow — 
wie denken Sie ſich nun das Weitere, und welche Rolle haben 
5 5 115 in dieſer ganzen kleinen Tragödie eigentlich zu⸗ 
geda u 8 

„Die eines rettenden Engels oder eines „deus ex 
machina“. Alles Weitere bleibt Ihrer Klugheit überlaſſen. 
Aber ich meine: wo ſich das Schickſal eine ſo ſonderbare 
Konſtellation leiſtet, daß ich die Frau und Sie den Mann 
kennen und wir beide überdies miteinander fait — wenn 
ich größenwahnſinnig wäre, würde ich behaupten: — be⸗ 
freundet find .....! alſo da muß doch irgendetwas 
geſchehen; und es iſt das Nächſtliegende, daß wir 
eingreifen.“ 

Und nach einer ganzen Weile verſetzte Hans Torunn: 

„Wiſſen Sie, Ryſſow — ich kannte dieſen Herrn von 
Schreewen ſchon früher von Berlin her. Habe ihn mal hier 
bei einer Veranlaſſung, die ich wohl nie im Leben vergeſſen 
werde, genauer kennen gelernt und erneuerte dieſe Bekannt⸗ 
ſchaft jetzt auf Warriſchken. 

Da habe ich mir in den letzten Tagen den Kopf zer⸗ 
brochen, was mit dem Mann eigentlich los iſt. Der alte 
Geheimrat von Laar erzählte mir auch, dieſer Herr von 


Schreewen ſei verheiratet oder verheiratet geweſen; Ge⸗ 


naueres wüßte er auch nicht. Alſo nicht wahr, Sie werden 
verſtehen: den Mann ummittert fo etwas wie ein Geheimnis. 
Aber das hätte ich im Leben nicht erwartet, daß das Rätſel 
ſolche Löſung finden würde, wie Sie mir eben erzählten . 
— Übrigens, was iſt eigentlich mit Ihnen los? Sie machen 
ein ſo merkwürdiges Geſicht. Habe ich irgendetwas geſagt, 
was für den Verſtand eines beſcheidenen Mitteleuropäers 
zu hoch wäre?“ 
der Herr von Ryſſow brauchte ein paar Sekunden, bis 
er eine Antwort fand. . 

Nee, Torunn — nichts dergleichen. Nur — was nanu⸗ 
ten Sie da eben für einen Namen? Überhaupt — wem ge⸗ 
hört denn eigentlich dies Rittergut, auf dem Sie jetzt find?” 

„Einem Geheimrat a. D. von Laar.“ 

„Der früher hier in Berlin im Auswärtigen Amt war, 
bevor er ſeinen Abſchied nahm?“ 

„Weiß ich nicht. Dafür habe ich mich noch nicht 
intereſſiert.“ 


„Aber das wiſſen Sie vielleicht; er wohnte ſeinerzeit 
draußen im Grunewald, wo er eine ſehr hübſche Villa beſaß.“ 


Hans Torunn ſagte zwiſchen den Zähnen; und ſeine 
Augenlider zogen ſich unwillkürlich zuſammen: „Das kann 
ich Ihnen beſtätigen. Ich kenne ſogar dieſe Villa.“ 

Sein Gegenüber ſaß vorgebeugt; die Hände um die 
Seitenlehnen des Korbſeſſels geklammert; in den Augen 


eine flirrende Unruhe. 


„Hat einen Sohn, der im Rennen ſich zu Tode ſtürzte; 
und eine Tochter, die jetzt ungefähr — eine Sekunde für 
einen kurzen Überſchlag, Torunn — jetzt ungefähr dreiund⸗ 
zwanzig Jahre fein muß. Stimmts?“ N 

„Das Alter mag ſtimmen.“ 2 

„Und ſie heißt — nicht wahr, ſie heißt Martine. Und 
war — oder iſt es wahrſcheinlich jetzt noch in viel größerem 
Maße — eine ſehr eigenartige, nicht ae Schönheit.” 

„Sagen Sie mal, Ryſſow — Sie ſtellen hier taufend 
Fragen, Woher und Sn welchem Grunde intereſſiert Sie 
das alles denn eigentlich?“ 

„Weil ich den Sohn gekannt habe, lieber Kerl: weil ich 
mit ihm zuſammen im Lichterfelder Korps war. Wir haben 
dann auch noch ein paar Jahre Beziehungen unterhalten, 
bis ich ins Zivil hinüberſchwenkte. Da wars allerdings zu 
Ende. Aber nicht wahr — eine gewiſſe Anhänglichkeit an 
Jugenderinnerungen bewahrt man ſich doch?!“ 

„Das kann ich verſtehen!“ ® 

„Und ſehen Sie, Torunn, durch meine Freundſchaft mit 
dem Jungen kannte ich doch auch den Vater und vor allen 
Dingen die Schweſter. Habe ja draußen in der Grunewald⸗ 
Villa ſo manchen Sonntag verbracht; habe mit Martine ſo 
manche Partte Tennis geſpielt; bin ſogar mal mit ihnen 
allen zuſammen für ein paar Wochen in Berchtesgaden ge⸗ 
weſen, wo fie jeden Sommer hinfahren ... — Und dieſer 
Geheimrat a. D. von Laar iſt alſo der Beſitzer von Warriſch⸗ 
ken und Sie find auf dieſem Gut, — gerade auf dieſem Gut 
jetzt als Volontär?! Alſo hören Sie, Torunn, das geht 
übers Bohnenlied! Solche Schickſalsfügungen, um das Wort 
Zufall zu vermeiden, die ſollten eigentlich nicht erlaubt fein! 
Was ich immer behaupte: — das Leben ſchafft viel ver⸗ 
wickeltere Unmöglichkeiten, als ſich die ausſchweifende Phan⸗ 
tafie eines Romanſchriftſtellers erſinnen könnte. Hätte ich 
im Leben nicht vermutet, daß mir noch mal einer über den 
Weg laufen würde, der mir was von dieſer Famtlie zu er» 
zählen wüßte.“ 8 

Und nun wußte Hans Torunn nicht, woher ſich ihm mit 
einem Male die Worte über die Lippen drängten, die er 


ſonſt bei kithler überlegung um jeden Preis für ſich behalten 


hätte. Er verſetzte mit gutmütigem Lächeln: 

„Lieber Joſt von Ryſſow — dieſe Martine von Laar, 
Ihre Jugendfreundin, iſt ſogar augenblicklich hier in Ber⸗ 
lin; und tanzt vermutlich in eben dieſem Augenblick mit 
irgendeinem Leutnant oder irgendeinem Attache den ſchön⸗ 
ſten Schwippwalzer, den wir beide uns nur denken können. 

Der Herr von Ryſſow ſtutzte; griff mit fahriger Hand⸗ 
bewegung nach ſeinem Glaſe, leerte es haſtig, ſtellte es un⸗ 
ſicher auf den Tiſch zurück. Und ſagte mit ſeltſam vibrieren⸗ 
der Stimme: : 

„Sie iſt auch noch morgen in Berlin, Torunn?“ 

„Morgen und übermorgen; ich glaube im ganzen noch 
drei Tage; jedenfalls ſagte fie es mir heute.“ 

„Sie haben heute mit ihr geſprochen?“ . 

„Ich kam eben von ihr, als wir uns heute mittags 
unvermutet trafen.“ N x 

„Sie kennen alſo ihre Aoͤreſſe?“ a 

„Auch dies.“ 1 

„Daun, Torunn, werden Sie mir ihre Adreſſe ſagen; 
und wenn Sie wirklich einen Funken freundſchaftlicher Ge⸗ 


fühle für mich beſitzen, werden Sie es mir ermöglichen, 
Martine von Laar morgen zu ſprechen. Irgendwann, 
irgendwie, in irgendeiner Form, die ich ganz Ihrem Er⸗ 
meſſen überlaſſe.“ 5 

„Ein Wunſch, den ich nicht verſtehe und nicht erfüllen 


werde. 
Der ehemalige Fahnenjunker ſchüttelte ungeduldig den 


Kopf. 

Sie werden im ſelben Augenblick bereit ſein, ihn zu 
erfüllen, wo ich Ihnen ſage, daß nicht einfache Neugier oder 
eine gefühlsduſelige Jugenderinnerung mich zu diefer Bitte 
veranlaßt, ſondern 3 

„Sondern?“ 

m . . ſondern die Tatſache, daß ich in meinem ganzen 
Zeben nur eine einzige Frau geliebt habe. Und dieſe Frau 
war Martine von Laar, und iſt es und wird es immer 
bleiben.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Was heißt das?“ 

„Das iſt nicht wahr, das kann nicht wahr ſein!“ 

Und der Herr von Ryſſow darauf mit einer merkwürdi⸗ 
gen Gemeſſenheit im Ton: d 

„Lieber Torunn — ich exinnere Sie daran, daß es nicht 
zu meinen Charaktereigenſchaften gehört, zu lügen. Nicht 
mal in unwichtigen Dingen; viel weniger noch bei Fragen, 
die doch immerhin — Sie werden es zugeben — für mich 
verflucht viel Bedeutung beſitzen.“ 

Hans Torunn wehrte ſich verbiſſen. 

„Sie haben dieſer Ihrer Neigung mir gegenüber nie 
Erwähnung getan, Ryſſow.“ 1 5 

„Es gibt Dinge, Torunn, die ein Mann ſolange für ſich 
behält, bis der Augenblick kommt, der ihn zum Sprechen 
zwingt. Dieſer Augenblick iſt da; iſt unvermittelt über mich 
gekommen; und ich ziehe daraus die Folgerung und geſtehe 
Ihnen ehrlich, wie es mir ums Herz iſt und was es mit 
dieſem Herzen — von deſſen Beſtand Sie vermutlich keine 
Ahnung hatten — für eine Bewandtnis hat.“ z 
„Und trotzdem bedauere ich nochmals, Ihrem Wunſch 
nicht entſprechen zu können.“ 8 

„Soll heißen?“ 8 

„Soll heißen, daß ich mich nicht ganz genau ausgedrückt 
habe. Nicht trotzdem, was Sie mir fagten, fondern eben weil 
Sie mir dieſe Mitteilungen machten, bedauere ich, eine Zu⸗ 
ſammenkunft zwiſchen Fräulein von Laar und Ihnen nicht 
veranlaſſen zu können. { 

„Sie lehnens auch ab, Torunn, mir die Adreſſe Fräulein 
von Laars zu geben?“ 

a — 85 A 

„Geſtatten Sie mir, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
daß mir Ihr ganzes Verhalten rätſelhaft iſt.“ 

„Ich werde nicht verſuchen, Ihnen dies Rätſel zu löſen.“ 

f „Sie weigern ſich demnach auch, mir die Beweggründe 
Ihres Verhaltens zu nennen?“ 

„Ich weigere mich.“ a g 

„Obwohl Sie wiſſen, wie viel mir an einer Ausſprache 
mit Fräulein von Laar liegt?“ 

„Dieſer Wunſch kann für mich keine ausſchlaggebende 
Bedeutung haben.“ 

„Herr Doktor Torunn, ich mache Sie darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß Ihr Verhalten alles andere als freundſchaftlich iſt.“ 

Der andere darauf feindſelig: 

„Es gibt auch in der Freundſchaft — wie Sie unſere 
beiderſeitigen Beziehungen zu nennen belieben — Grenzen, 
die ſich aus den Tatſachen ergeben.“ 

„Herr Doktor Torunn, Sie leiſten ſich eben den ſpötti⸗ 
ſchen Einwurf: wie Sie unſere beiderſeitigen Beziehungen 
zu nennen belieben! ... Dieſe Einſchaltung beweiſt mir, 
daß ich mich geäuſcht habe, wenn ich in Ihnen freundſchaft⸗ 
liche Gefühle für mich vermutete. Gut, ich käme darüber 
hinweg; ich würde mich damit abfinden. Dieſe uſchaltung 
iſt aher von Ihnen offenbar zu dem Zweck gewählt worden, 
zwiſchen Ihnen und mir einen Abſtand, einen Unterſchied 
herbeizuführen. Einen Unterſchied moraliſcher und geſell⸗ 
ſchaftlicher Art.“ 

„Ich wiederhole abermals: ich werde keinen Verſuch 
5 Sie Ihren Überzeugungen abwendig zu 
machen.“ 

Der Herr von Ryſſow war ganz ruhig in ſeinem Korb⸗ 
ſeſſel ſitzen geblieben. Nur etwas hatte er ſich vorgebeugt; 
wie zum Sprung; wie zu einem außholenden Schlag. Reg⸗ 
los das durchtrainierte, von Falten zerriſſeneRennreitergeſicht; 
nur in den Augen ein böſes, gefährliches Glitzern. Und 
die Stimme ſchneidend ſcharf, als ſprühte Stahl auf Stein. 

„Herr Doktor Torunn — bin ich im Recht in meiner 
Überzeugung, daß Sie einen Bruch zwiſchen uns beiden 
ſuchen oder ſchaffen wollen?“ 

Hans Torunn verſetzte mit finſterem Lächeln: 

„Bis vor ein paar Minuten legte ich keinen Wert 
darauf, zwiſchen Ihuen und mir einen Abſtand herzuſtellen. 


* 


Von jetzt an tu ich es. Und es ſollte mir angenehm ſein, 
Herr von Ryſſow, wenn Sie fortan dieſen Abſtand recht 
ſcharf und deutlich empfinden würden.“ 

Der ehemalige Fahnenjunker griff in die Hoſentaſche, 
holte eine Handvoll Iofen Geldes heraus, rief den Kellner 
heran, bezahlte ſeine verſchiedenen Miſchgetränke. Und als 
ſie wieder allein waren, zog er ſeine Brieftaſche, kramte 
aus ihr ein leeres Papierblatt hervor, griff nach feinem 
kleinen goldenen Bleiſtift und ſagte kühl und geſchäftsmäßig: 

„Darf ich Sie um Ihre augenblickliche hieſige Adreſſe 
bitten, Herr Doktor Torunn. Und falls Ihnen ſolch In⸗ 
tereſſe nicht ſofort klar ſein ſollte: — ich beabſichtige, Ihnen 
morgen meine Zeugen zu ſchicken.“ ... Ein wahnfinnig 
unverſchämtes Lächeln, das die fahle Starrheit ſeiner Züge 
zerriß ... „Vorausgeſetzt natürlich, daß Sie die Güte und 
den — Mut haben, den geſellſchaftlichen Abſtand zwiſchen 
uns beiden auf dreimal vierundzwanzig Stunden zu ver⸗ 
geſſen. Denn an ſich hätten Sie wohl ein begründetes 
Recht, eine Forderung von mir abzulehnen.“ 

„Was ich nicht zu tun gedenke, Herr von Ruſſow. Bin⸗ 
nen dreimal vierundzwanzig Stunden können wir uns alſo 
noch als einander gleich zu gleich gegenüberſtehend betrach⸗ 
ten. Ich wohn im Park⸗Hotel am Bahnhof Zoo. Und zum 
Schluß ſtelle ich noch einmal feſt: — ich habe es abgelehnt, 
Ihnen die Möglichkeit zu geben, mit Fräulein v. Laar zu 
ſprechen!“ 

Er hatte doch in der Nacht, die dieſem Zuſammenſein 
mit dem Herrn von Ryſſow folgte, wenig geſchlafen. Nicht, 
daß er etwa vor der nahenden Entſcheidung bangte — Furcht 
war ihm ein fremder Begriff; und alle etwaigen Möglich⸗ 
keiten über den Ausgang dieſes Zweikampfes tat man mit 
einem Achſelzucken ab. 


Im Gegenteil, — letzten Endes, und wenn mau es recht 
bedachte, lag ſogar die Veranlaſſung dazu vor, ſich ſolchen 
Ergebniſſes des geſtrigen Abends zu erfreuen. Denn, daß 
überhaupt ein Menſch es wagte, die Hände verlangend nach 
Martine von Laar auszuſtrecken — ſchon das war eine 
Herausforderung, auf die man nur mit der blanken Waffe 
ſozuſagen antworten konnte. Um ſo mehr, wenn dieſer 
Menſch noch Joſt von Ryſſow hieß. Und Hans Torunn 
hatte, während er in der Nacht ſchlaflos lag, und ſeine Ge⸗ 
danken ruhelos wanderten, faſt die Empfindung, als fei jetzt 
irgendwie ein Schmutz an Martine gekommen, den er wieder 
abwaſchen müſſe. Er, nur er — keiner beſaß das Recht dazu. 
Das Schickſal ſelbſt hatte es ſo gefügt, daß er für Martine 
eintreten durfte. Man muß doch dem Schickſal dankbar ſein 
nicht wahr? Es war förmlich ſo, als bekäme man nach all 
dem Druck der letzten vierzehn Tage die Bruſt wieder frei, 
als könne man wieder tief aufatmen und die Arme recken. 
Manu war wieder ein Kerl; man beſaß eine Aufgabe, deren 
Erfüllung — jedenfalls landläufiger Schätzung nach — im⸗ 
merhin einen Grad perſönlichen Mutes erforderte. Schade 
nur, daß es bei dieſem einen Joſt Ryſſow blieb, daß nicht 
noch der oder jener irgend ein anderer ſeine Augen zu ihr 
zu erheben wagte. Eine Brutalität ſchoß in Hans Torunn 
auf; er hätte ſich mit Gott und der Welt herumſchlagen 
mögen. 

Er lag ganz ſtill, die Arme unter dem Kopf verſchränkt; 
er lauſchte dem nimmer ermüdenden Leben da unten vor 
den Fenſtern des Hotels; er hörte das ſcharfe Schüttern, 
wenn die auslaufenden oder einfahrenden Schnellzüge die 
Überführung am Bahnhof Zoo entlang ratterten; er war 
hellwach; er rauchte ins Dunkle träumend eine Zigarette 
und dachte wieder und immer wieder: Jetzt ſind es nur etwa 
noch zwölf Stunden, dann ſehe ich ſie wieder! Und ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine Sekunde des Zweifels darüber, daß dies 
geitrige ſcheußliche Erlebnis ihr totverſchwiegen bleiben 
mußte. 8 4 


Der Vormittag zog ſich endlos hin. Hans Torunn wußte 
nicht, was mit ſeiner Zeit anfangen. Schon um acht Uhr 
war er aufgeſtanden, hatte gebadet, gefrühſtückt, ſtand an 
feinem Hotelfenſter und ſtarrte auf den aufhellenden Früh⸗ 
lingstag, der Sonne verhieß: — Potsdam! Und eigentlich 
kurios, daß er nicht ſchon längſt auf dieſen Gedanken ge» 
kommen war. — Denn — Herrgott, das war ja noch keine 
vier oder fünf Tage her, daß Martine ihm mal davon 
geſprochen, wie vernarrt ſie in die Havelreſidenz ſei, wie 
oft ſie während ihrer Berliner Zeit mutterſeelenallein hin⸗ 
über gefahren war, um in den alten, ſchlichten Straßen, in 
den großen öffentlichen Gärten für ein paar Stunden ganz 
allein zu ſein. Und er hatte das ſo gut verſtanden; tief im 
Herzen hatte ihm eine Freude darüber gezittert, daß auch 
ſie dieſe fanatiſche Vorliebe beſaß. Ihm ging es ja nicht 
beſſer. Dies Neſtchen, das der Ruhm des alten glorreichen 
Preußens umwitterte — dieſe verſchnörkelten ſtillen Eckchen 
und Winkel, dieſe nachdenklichen gedrückten Straßen, in denen 
noch immer der Geiſt Friedrichs des Einzigen umging — 
dieſe wunderſchönen Palais: Sansſouei, Babelsberg, Char⸗ 


lottenhof, Klein⸗Glienicke, die Orangerie, und wie das alles 
43 — mochte — dieſe verträumten Schönheiten an den 

fern der I. . . — das überdä----erte ein Zauber, dem 
ſich niemand zu entziehen vermochte. 

Man war ein anderer Menſch, wenn man für ein paar 
Stunden dort draußen ſtill für ſich bleiben durfte; man 
nahm in das kochende Gewühl der Millionenſtadt etwas mit 
ſich — eine Freude, ein Aufatmen, ein Losgelöſtſein vom 
banalen Ich, eine geiſtige Hochſpannung, davon man noch 
tagelang zehrte. 

So gut hatte er das alles verſtanden, was ſie ihm da 
vor vier oder fünf Tagen von ihrer vernarrten Liebe zum 
Potsdam des großen Preußenkönigs geſprochen; ſo gefreut 
hatte er ſich, daß ſie Worte gefunden, die er ſelbſt nicht hatte 
wählen können. Und jetzt ſtand das alles ſo bildhaft klar 
vor ſeiner Erinnerung, ſo plaſtiſch und zum Greifen deut⸗ 
lich, daß eine faſt jugendliche Ungeduld ihn ergriff, daß er 
ſich Pliede anzog und durch einen Blick auf die Uhr feſtſtellte: 
es blieben 112 noch reichlich an Stunden; daß er zum 
Bahnhof haſtete und oben auf dem Bahnſteig ungeduldig 
hin und her trat, bis der Potsdamer Zug endlich einlief. 

Die Stunden da draußen huſchten wie im Fluge dahin, 
zerrannen ihm gewiſſermaßen unter den Händen. Der erſte 
ahnende Schimmer des kommenden Frühlings träumte über 
dem Havelland. In den königlichen Gärten nur wenige 
Spaziergänger, die — ihmgichien es jo — mit einem leiſen 
heimlichen Lächeln umhergingen. 

Und was er vor wenigen Tagen, als er oben am Fenſter 
feines Warriſchkener Wohnzimmers ſtand und in das Flach⸗ 
land hinabſtarrte, gedacht hatte, das kam ihm auch jetzt wieder 
zu Sinn: — Ein paar Wochen weiter, dann iſt der Frühling 
im Land, dann blüht und grünt alles ringsum, dann leuchten 
die Sterne heller, dann werden die Einſamkeiten im Herzen 
und in der Natur tiefer; dann kommen ſie wieder — all die 
verſchwiegenen Wünſche, die unter der grau laſtenden Decke 
des Winterhimmels geſchlafen haben. 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Vertrauen. 


Skizze von Käte Lubows ki. 


Fauchend fuhr der D⸗Zug in die Bahnhofshalle und 
hatte damit wieder einmal ſein Ziel erreicht. Das ſchöne 
Mädchen in der ſehr ſchlichten Kleidung erregte unter den 
Wartenden Aufſehen. a 
lenkte die allgemeine Aufmerkſamkeit von dem einfahrenden 
Zuge jedenfalls ab. f 

Sie ſelbſt — Magrit Feiſing — merkte nichts von dieſer 

mmen Bewunderung. Nun war ſie ſchon zum zweiten 

ale ſämtliche Wagen entlang gelaufen. Ihr Geſicht, an⸗ 
angs von tiefer Freude verklärt, erſchien jetzt ſehr matt. 
Die roten Nelken in ihrer Rechten verbargen ſich ſchamhaft 
in den Falten des Mantels. 

„Ah . . Fräulein Feiſing“, ſagte in dieſem Augenblick 
eine tiefe Männerſtimme neben ihr, „hat Sie unſer lieber 
Bankrat etwa auch umſonſt herbefohlen?“ 

Noch war ihr Verlöbnis mit dem ſehr reichen, älteren 
Mann, dem ihre heiße und — ſo ſeltſam es klingen mag — 
erſte Liebe gehörte, ihrer Meinung nach ſelbſt dieſem ſeinem 
beſten Freund nicht bekannt. Deshalb war fie ihm gegen⸗ 
über auch ſcheu und unſicher. 

„Ich hatte ihm eine Arbeit an den Zug zu bringen“, 
ſtotterte ſie. 

„Nun können Sie mir wenigſtens die nicht zur Ver⸗ 
wendung kommenden roten Nelken verehren“, ſcherzte er. 
Mit einer haſtigen Bewegung preßte ſie den Strauß einem 
kleinen, blaſſen Mädelchen, das ſchon lange ſehnſüchtig dar⸗ 
auf geſchaut, in die Hände. 

„Aber ..“ entrüftete er ſich, verließ fie jedoch nicht, 
a ſchritt neben ihr dahin, auch, als fie auf der Straße 
an 


eee reichte ſie ihm die Hand zur HVerabſchiedung 
entgegen. 

„Darf ich Sie in Ihre Wohnung begleiten, Fräulein 
Feiſing?“ fragte er bittend. ü 

„Wie käme ich zu Ihrem Beſuch?“ lehnte ſie ſchroff ab. 

„Nun .. nun .. bin ich nicht des Bankrats einziger 
Freund, Fräulein Magrit?“ 

Ihr erz tat plötzlich weh. Sie hatte ſich eingebildet, 
daß dies nicht der bildhübſche, flotte Doktor Wilde, ihr 
Begleiter .. ſondern ſie ... nur fie — ſei. 

„Wollen Sie mich, bitte, allein kaſſen“, ſagte fie ſchroff, 

„Mißverſtehen Sie mich nicht, Fräulein Feiſing! 
bin, genau wie Sie, über ſein Ausbleiben verwundert. Die 
Hoffnung, daß er Ihnen indeſſen eine Erklärung tele⸗ 
graphiert habe, lüßt mich meine Bitte wiederholen. 


Ihr reines, feingeſchnittenes Profil 


A a 


„Sie können in zwei Stunden nachfragen“, erlaubte fie 
ihm nach kurzem Beſinnen. „Sollte ich — nicht daheim 
Kin kaffe ich beim Hauswart ein paar Zeilen für Sie 

interlaſſen.“ 

Er merkte, daß er im Augenblick nicht mehr erreichen 
könne, verneigte ſich und verließ ſie. ; 2 

ER Wirklich Unfalls 0 1 ein 5 aan: 
en wegen Unfalls erſt in zwei Tagen m . Bitt 
u Wilde zu benachrichtigen.“ F din . 

Alſo war es in ſeinem Sinne, daß ſie den Freund 
empfing! 

Laſſen Sie uns einen kleinen Ausflug miteinander 
machen“, ſagte der, als ſie ihm, wider Erwarten, den Ein⸗ 
tritt in ihr behagliches Wohnzimmerchen geſtattete. 


5 „Mit meiner Angſt um ihn könnte ich das nicht“, lehnte 
e 5 


ab. 2 
Er lächelte rätſelhaft. „So lieb haben ſie ihn alſo?“ 
„Woher . .. wiſſen . Sie. .“ 

„Ich habe Sie doch einmal mit ihm zuſammen geſehen.“ 

In einer beruflichen Angelegenheit ... als Vertreterin 
der Bank, bei der ich angeſtellt bin. Ganz recht.“ 

„Mir hat es genügt. Ihr guter Geſchmack bewährte ſich 
+++. wieder einmal.“ 

„Nein ... . nein“, Ieugnefe fie... „wie hätte ich wohl 
wagen können..“ ; 

„In der Liebe tit alles erlaubt. Dies nur nebenbei. — 
Sonſt nochmals: Seien Sie nicht kleinbürgerlich, Fräulein 
Feiſing. Er war's auch niemals. Kommen Sie. Bin ich 
nicht ſein Freund?“ 85 

Daheim erſchien es ihr drückend und dunkel. Weshalb 
follte fie es nicht tun? — — — r 

Am Abend wußte fie, daß jene Stimme, die heftig abriet, 
die rechte geweſen. Doktor Wilde hatte nämlich, als ſie, 
Tränen in den Augen, zutraulich geworden, ihrer Angſt um 
2 3 beredten Ausdruck verliehen, den Arm um 

e gelegt 

Was danach geſchah? Dunkel erinnerte fie ſich deſſen 
Sie hatte ihm etwas Böſes in das Geſicht ſchleudern müſſen. 

„Ein .. . . Lump, der das hinter dem Rücken feines 
Freundes tut i 

— — Nun wartete fie erneut auf den Ruf des Geliebten. 
Dabei hatte fie ein kaltes Gefühl des Entſetzens, daß der 
andere es überhaupt gewagt hatte uden ängſtigte 
ſie ſich zunehmend um den Geliebten. Wenn ſein Unfall 
weniger leicht wäres 

— — Am folgenden Tage fühlte fie ſich zu elend, um ihrer 
Pflicht nachzugehen. Frierend und verängſtigt wartete ſie 
daheim auf irgend etwas Graues, Schweres. Wenn er ihr 
genommen würde — wenn damit der Traum von ſchranken⸗ 
loſem Vertrauen, reinſter Liehe und feſter Treue zu Ende 
oder ihr künftiges Leben gleich dem ihrer verſtorbenen 
Mutter ſein müſſe, die an der freilich unbegründeten und 
fie dennoch ein halbes Leben unabläſſig quälenden Eifer⸗ 
ſucht des Lebenskameraden, der ihr Vater geweſen, früh⸗ 
zeitig ſtarb. 

. . Gegen Mittag dieſes Tages ging die Klingel. Als 
ſie die Tür aufriß, ſtand der vor ihr, um den ſie zitterte. 

„Magrit,“ lachte er und öffnete weit die Arme. Wes 
halb begrub ſie jetzt nicht all' ihre Not darinnen? Weil er 
— immer noch lachend — geſtand: 

„Närrchen, wie ſchauſt du nur aus? Hohlwangig — 
bleich .. . Na, komm' endlich zu mir. Es war ja nur eine 
kleine Prüfung, ob du mir auch wirklich treu biſt. Freund 
Wilde — mit im Komplott — ſollte dich ausproben ..“ 
„Von dir beauftragt?“ würgte fie heiſer hervor. 


„Natürlich ... ich erwartete geftern ſchun — einen 


ſpäteren Zug wählend — feine Mitteilung im * 3 


„So des war alſo gar kein Unfall 
„Bewahre ... Hier Haft du die Belohnung, mein Gol⸗ 
denes, weil du fo brav die Probe beſtanden haft.” Und er 
entnahm der herzförmigen Schachtel eine Schnur wunder⸗ 
voller Perlen. 

Ihre Augen hatten ſich ganz feſt geſchloſſen. 
Tote ſah ſie aus. 

Er begann ſich um ſie zu ängſtigen. 

„Mutter,“ dachte ſie, „arme, liebe Mutter .. fei nur 
ganz ruhig ...“ i 

Und ſie zerrte ihm wie eine Nachtwandlerin die köſt⸗ 
lichen Perlen aus der Hand ... warf ſie ihm vor die Füße 

und zeigte auf die Tür. 

Als er nicht Miene machte, zu gehen, raffte ſie die 
chimmernde Schnur auf, lief zur Flurtür und warf die 

erlen hinaus. 

8 Dg ging er . . . und fie verſchloß die Tür 


Wie eine 


** 


unerwähnt laſſen. 


I. 


Von Primadonnen, berühmten Sanges⸗ 
größen und ihren Launen. 8 


Theateranekdoten, 
mitgeteilt von Felix vr Lepel. 


Von Pauline Lucca (1841—1908), der einſt hoch⸗ 
berühmten „Zerline“, „Valentine“, „Mignon“ und 
Carmen“, hat F. v. Strantz einmal folgende nette Anek⸗ 
dote zum Beſten gegeben: Als König Wilhelm nach dem 
Kriege mit terreich 1866 auf der Bühne des Berliner 
Kal. Opernhauſes erſchien, um Frau Lucca zu begrüßen, 
ſagte die in ihrer naiven Offenheit: „Na, Majeſtät, Sie 
Haben meinen Landsleuten ja arg mitg'ſpüllt.“ Worauf der 
bohe Herr eg are und ſich noch eine Weile an⸗ 
geregt mit dem „Naturkind“ unterhielt 


Der bekannte Opernbaſſiſt Karl Foermes (1816-89), 
einer der berühmteſten Sänger des „Saraſtro“, gab, wie 
de Seiling in einem netten Büchlein in Erinnerung ge⸗ 
racht hat, folgendes drollige Erlebnis in ſeinen Memoiren 
zum Beſten: „Eine tragikomiſche Szene, die ſich während 
meines erſten Auftretens als Saraſtro zutrug, will ich nicht 
Im erſten Akte reicht bekanntlich die 
Königin der Nacht ihrer Tochter Pamina den Dolch, um 
Saraſtro zu töten. Der Mohr Monoſtatos aber, der alles 
mit angehört hat, tritt vor Pamina hin, die ihn mit den 
Worten anſingt: „Was ſoll ich tun?“ Der Mohr entreißk 
ihr den Dolch, indem er ſagt: „Mir vertrauen und mich 
lieben ... Mädchen, ja oder nein?“ Natürlich ſagt Pamina 
„nein“, und er erhebt den Dolch, um ſie zu erſtechen. Da 
aber ſtürzt Saraſtro vor, ergreift das Meſſer und ſchleudert 
Monoſtatos zur Seite. — In meinem Feuereifer machte ich 
die Geſchichte nun etwas gar zu energiſch, und man ſagte 
mir hinterher, ich hätte ausgeſehen wie ein Löwe, der ſich 
auf ſeine Beute ſtürzt. Stark, wie ein Herkules, ſchleuderte 
ich den unglücklichen Mohren ſo hart auf die Bühne, daß er 
jammernd und wehklagend liegen blieb. Im Sturze hatte 
er den Souffleurkaſten mit umgeriſſen, und der arme 
Souffleur ſaß nun in Hemdsärmeln da — ein wunderbares 
Schauſpiel. Und nun denke man ſich das Gelächter des 
Sal als ich gleich darauf ſang: „In dieſen heil'gen 
allen — Kennt man die Rache nicht — und iſt ein Menſch 
gefallen ... Bei dieſen Worten ging der Sturm los, 
und das Lachen, Jubeln und Klatſchen wollte kein Ende 

nehmen.“ — — — 2 

Von der großen Schröder⸗Devrient (1804-60) 
und einer offenbar ſehr vergnüglichen „Fidelio“⸗Aufführung 
in Breslau plaudert F. v. Strantz einmal in ſeinen bereits 
erwähnten Memoiren. Als die große Tragödin die Leonore 
mit überſtrömendem Gefühl und überwältigendem Ausdruck 
fang, und in der Kerkerſzene nicht nur das Publikum zum 
Weinen brachte, ſondern auch den Darſteller des Floreſtan, 
ſagte ſie zu ihm leiſe beim überreichen des trockenen Brotes: 
„Flutſch nicht, das nächſte Mal bekommſt du Butter drauf.“ 

Daß die Reklame in den Augen vieler Theater⸗ 
direktoren ſo ziemlich die Hauptrolle ſpielt, zeigte folgendes, 
in den 80er Jahren in dem ungariſchen Städtchen Kees⸗ 
kemet eines 5 Tages ausgehängte Plakat: „Der Sturz 
Koleman Tiſzas, die Befreiung Ungarns, die Beſiegung des 
ruſſiſchen Zaren, all dies kann keine ſo große Freude in den 
Herzen des verehrten Keeskemeter Publikums hervorrufen, 
als die Freudenbotſchaft, daß die ſchönſte Lerche Ungarns 


und die berühmteſte ungariſche Liederſängerin der ganzen 


Welt (sic) unſer . Publikum beglücken wird. 
a, es iſt dem Unterzeichneten gelungen, nach langen 
ämpfen und unter großen Opfern Ihre Hochwohlgeborene 

Frau Louiſe Blaha für zwei Gaſtſpiele zu gewinnen.“ 

— Das gewaltige Getön, ſo meint dazu Joſef Seiling, dem 

wir die Mitteilung dieſer Geſchichte verdanken, mutet aller⸗ 

dings noch mehr „amerikaniſch“ denn „ungariſch“ an 


5 Bunfe Chronik ao 


Das Tabacſchnupfen. Das Vergnügen am Tabak⸗ 
ſchnupfen, das mit unſeren Großvätern geſtorben zu ſein 
ſchien und dem nur von einigen „Unentwegten“ noch gehul⸗ 
digt wurde, ſcheint wieder aufleben zu ſollen. Zu denen, 
welche ihm am längſten treu geblieben waren, gehörten, wie 
die franzöſiſche Zeitſchrift „Boudoir“ behauptet, die Geiſt⸗ 
lichen und etliche Kategorien der Arbeiterſchaft; bei den ſo⸗ 
genannten höheren Klaſſen aber war das Schnupfen im 
Laufe der Zeit allmählich aus der Mode gekommen, obwohl 
es gerade von dieſen Geſellſchaftsſchichten aus über die Welt 
verbreitet wurde. Die erſte vornehme Dame, die aus ge⸗ 
ſundheitlichen Gründen geſchnupft hat, war Katharina von 


1 — 


Mediet, die das erſte Schnupfpulver von Nicot, der die 
Tabakpflanze nach Frankreich brachte und von dem das 
Nikotin den Namen hat, als koſtbares Geſchenk erhalten 
hatte. Man verſicherte damals, daß das Tabakſchnupfen ein 
unfehlbares Mittel gegen halbſeitigen Kopſſchmerz und gegen 
alle anderen Kopfleiden wäre. Berühmte Schun fer vor dem 
Herrn waren u. a. Ludwig XVI., Cromwell Aipekeog iR 
Talleyrand und Friedrich der Große, und noch heute werden 
in Muſeen ihre Tabakdoſen gezeigt, die berühmt waren teils 
wegen des hohen Geldwertes, den ſie darſtellten, teils auch 
wegen ihres künſtleriſchen Wertes. Und nun ſoll, wie ge⸗ 
ſagt, das Schnupfen wieder modern werden, und es gilt 
ſchon jetzt in vielen Kreiſen als ſo ſchick, daß ſich, nach dem 
Vorbild der ſeltgen Katharina, auch die Damen dafür be⸗ 
geiſtern. Ein Medizinmann iſt der Anſicht, daß man es hier 
mit einer geſunden und durchaus freiwilligen Reaktion gegen 
das gefährliche Kokainſchnupfen und andere bedenkliche Ver⸗ 
giftungen zu tun habe. Das W pig Nieſen iſt ja zwar eine 
nicht ganz angenehme und auch nicht immer ganz äſthetiſche 
Zugabe, die man beim Schnupfen mit in den Kauf nehmen 


muß. Aber man kann es ein bißchen ſchöner geſtalten durch 
koſtbare Schnupftüchlein mit echten Spitzen. 
4 N 
* Neger in Sibirien? ch engliſchen Zeitungs⸗ 


meldungen hat ein Forſcher in' einem bisher von keinem 
Europäer betretenen Gebiet von Sibirien einen Neger⸗ 
ſtamm entdeckt, die ganz den Typ der afrikaniſchen Neger 
haben und mit den übrigen ſibiriſchen Steppenbewohnern in 
gar keiner Beziehung ſtehen. Wenn dieſe Nachricht zu⸗ 
trifft — vorerſt wird ſie noch angezweifelt — würde die 
Theorie Gobineaus zutreffen, wonach der größte Teil der 
Erde urſprünglich von Angehörigen der ſchwarzen und 


gelben Raſſe bewohnt war, die ſpäter von der weißen Raſſe 


mit ihren überlegenen ziviliſatoriſchen Eigenſchaften ver⸗ 
drängt wurden. 
* 


* Auktion auf Korfu. Die griechiſche Regierung ließ 
es ſich nicht nehmen, aus dem Beſitze des ehemaligen 
deutſchen Kaiſers auf Korfu Kapital zu ſchlagen. 
Das Schloß in Korfu, das übrigens der Bevölkerung dieſer 
Inſel ſeinerzeit ſehr große wirtſchaftliche Vorteile gebracht 
hatte, iſt ja ſchon im Kriege ſamt dem ganzen Inhalt von 
der griechiſchen Regierung als griechiſches Eigentum er⸗ 
klärt worden. Es war ein leichter Erwerb, denn er hat 
nichts gekoſtet. Jetzt, ſieben Jahre nach dem Kriege, denkt 
die Regierung daran, dieſes auf ſo ſeltſame Weiſe er⸗ 
worbene Gut zu verwerten, d. h. zu Geld zu machen. Sie 
hat darum für Ende September, nach einer Mitteilung der 
„Daily Expreß“, eine große Auktion angeſetzt, auf der die 
ganze Einrichtung des Schloſſes verſteigert werden ſoll. 
Was mit dem Schloſſe u geſchehen ſoll, ſteht noch nicht 
feſt. Es find ſchon 1 10 Verſuche gemacht worden, das 
Schloß für eine Spielbank zu erwerben, da man in 
Korfu ein zweites Monte Carlo einzurichten gedachte. 
Aber die Forderungen, die die griechiſche Regierung ſtellte, 
waren bisher noch zu hoch. - 


Shen. „ren 
es Luſtige Rundfhau oo e 


„„Bitte keine Gefühlstöne!“ Ernſt v. Poſſart, fo erzählt 
die Zeitſchrift „Das Theater“, gaſtierte einmal an einem 
Stadttheater als König Lear. Auf der Probe legte, wohl 
um ſich vor dem Meiſter zu zeigen, der Darſteller des Kent 
in dem Stück mächtig los und ſchlug beſonders im erſten Akt 
bei dem Abſchied von Cordelia ſehr herzliche Töne an. Da 
unterbrach Poſſart die Probe, ſtürzte auf den Schauſpieler 
los und rief ſehr erregt: „Ich bitte, keine Gefühlstöne, 
das iſt meine Sache!“ 1 


* 


* Aus der Schule. Es iſt Prüfung. Der Klaſſenlehrer, 
der Hauptlehrer und der Herr Schulinſpektor find verſam⸗ 
melt. Letzterer ſtellt Franz Bulke, dem kleinen Prüfling, 
eine nicht ganz leichte Rechenaufgabe. Da Franz mit der 
Antwort zögert, will ihm der Klaſſenlehrer durch Mund⸗ 
bewegungen das Reſultat vorſagen. Das gleiche tut der 
Hauptlehrer, und Lehmann, ſein Nebenmann, flüſtert ihm 


ebenfalls das Ergebnis ins Ohr. Da ruft Franz weinend: 
„Wenn mir alle mit einem Male vorſagen, werde ich nicht 
daraus klug.“ E 
. .. ‚ —. tt... 
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